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InhaltEditorial

Nachdem ich hier alle Artikel und Beiträge zu-
sammengetragen habe, fühle ich mich ein biss-
chen, als hätte ich Blumen mitten in der Wüste 
gefunden. 
Dieses Spinnrad zeigt, dass es nicht nur Ideen des 
guten Zusammenlebens, der Regulierung von 
Waffen, der Forschung für den Frieden und der 
gelebten Versöhnung gibt, sondern auch Prakti-
kerinnen und Praktiker, die nicht auf Änderungen 
in der Welt warten, sondern durch ihren Einsatz 
Realität schaffen und verändern.
Es ist ein kleiner Auszug dessen, was passiert und 
ein bisschen auch ein Brückenschlag zwischen 
dem, was ganz persönlich und nahe bei jeder/je-
dem einzelnen liegt, und der Ferne bzw. der ganz 
großen politischen Bühne, verschiedene Welten, 
die eigentlich gar nicht weit auseinander liegen.

Zu guter Letzt ist es auch eine Einstimmung auf 
unsere Tagung „Gewaltrei auf dem Weg. Aus 
multiplen Krisen zu nachhaltigem Frieden“ die 
von 15.-17. November in St. Pölten stattfindet. 
Wir freuen uns bereits, dort mit euch weitere Blu-
men der Gewaltfreiheit zu entdecken! 

Lucia Hämmerle  (für das Redaktionsteam)
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Die Kampagne #RefuseWar bietet die Möglichkeit sich 
gegen Kriegsdienst im eigenen Land einzusetzen oder 
Solidarität mit Verweigerer:innen weltweit zu zeigen. Auf 
einer interaktiven Landkarte können eigene Statements 
gepostet oder die Nachrichten anderer gelesen werden.
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Wir freuen uns sehr, dass 
unser Projekt Internatio-
nale Friedenspräsenz 

zum Schutz lokaler Land-, Umwelt- 
und Friedensinitiativen im Nord-
westen von Antioquia/Kolumbien, 
das wir gemeinsam mit Horizont 
3000 durchführen, mit dem diesjäh-
rigen Florian Kuntner-Preis in der 
Kategorie Frieden-Gerechtigkeit-
Versöhnung ausgezeichnet wurde.

Der Preis wird alle zwei Jahre von 
der Diözesankommission für Welt-
kirche und Entwicklungszusam-
menarbeit vergeben. Neben den 
Kategorien „Weltkirchliche Partner-
schaft“ und „Bildungsarbeit für eine 
Welt“ wurde „Vor dem Hintergrund 
der an vielen Orten der Welt kriege-
risch ausgetragenen Konflikte und 
dem damit verbundenen unsägli-
chen Leid“ bewusst diesmal als drit-
te Preiskategorie das Thema ge-
waltfreie Friedensarbeit gewählt, so 
Christian Zettl, Vorsitzender der Di-
özesankommission.

Weihbischof Florian Kuntner, der 
vor 30 Jahren im 62. Lebensjahr an 
einer Tropenkrankheit, die er sich 
auf einer Afrikareise zugezogen 
hatte, verstarb, war wegen seines 
Einsatzes für Gerechtigkeit, Frie-

den, Solidarität und Humanität über 
die Grenzen Österreichs hinaus be-
kannt. Er war Präsident von Iustitia 
et Pax und der österreichischen 
Sektion von Pax Christi. Als Natio-
naldirektor der Päpstlichen Missi-
onswerke und Vorsitzender der Ko-
ordinierungsstelle der Österreichi-
schen Bischofskonferenz für Inter-
nationale Entwicklung und Mission 
setzte er sich für Entwicklungszu-
sammenarbeit im Sinne des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils ein.

Die Preisverleihung fand am 12. 
April 2024 statt, als Projektkoordi-
natorin durfte ich den Preis im Na-
men des Versöhnungsbundes ent-
gegennehmen. 

Besonders bedanken möchten 
wir uns an dieser Stelle bei unse-
rer Friedensfachkraft Michaela 
Söllinger, die seit Jahren uner-
müdlich vor Ort unsere Partner-
gemeinden begleitet.

Einen kleinen Teil des Preisgeldes 
haben wir für den die Reisekosten 
von Yudis Alba Arteaga und José 
Roviro López Rivera, Vertreter:in-
nen der Friedensgemeinschaft San 
José de Apartadó, verwendet, die 
im Rahmen einer Europatour im 
Mai auch in Wien waren. Ange-

sichts der Bedrohungslage war die 
Tour besonders wichtig für die Si-
cherheit und Sichtbarkeit der Frie-
densgemeinschaft. In Wien gab es 
verschiedene politische Termine, 
Austauschtreffen mit Horizont 3000 
und dem Pastoralamt Weltkirche 
und Entwicklungszusammenarbeit 
sowie ein sehr gut besuchtes 
Treffen mit Interessierten im Ver-
söhnungsbund-Büro. 

Das Preisgeld werden wir für eine 
zeitweilige personelle Unterstüt-
zung für Michaela bei der Beglei-
tung unserer Partnergemeinschaf-
ten, der Friedensgemeinschaft San 
José de Apartadó und dem Inter-
ethnischen Rundtisch von Blanqui-
ta Murrí, verwenden. Denn ange-
sichts der starken paramilitärischen 
Vorherrschaft wird die Unterstüt-
zungsarbeit immer herausfordern-
der. Wir bedanken uns herzlich bei 
der Diözesankommission für Welt-
kirche und Entwicklungszusam-
menarbeit für die Wertschätzung 
unserer Arbeit in Kolumbien!

FLORIAN KUNTNER-PREIS

Ein Leuchtturmprojekt des Friedens
Von Irmgard Ehrenberger
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Ehrung der Preisträger:innen des Florian Kuntner Preises 2024

Besuch aus Kolumbien

Friedensfachkraft Michaela Söllinger  
begleitete im Mai Yudis Alba Arteaga 
und Roviro López Rivera, Mit-glieder 
der Friedensgemeinde, auf ihrer  
Reise nach Wien.

Das Bild zeigt sie bei einem Treffen 
mit Erwin Eder, Direktor von Horizont 
3000.



Sehr geehrte Festgäste!

Ein- und Ausblicke 
vom Zuckerhütl

Ich möchte Sie zunächst einladen, 
mit mir auf einen Berg zu steigen. 
Dort war ich am Samstag mittags 
vergangener Woche. Das Zucker-
hütl. Nicht irgendein Berg. Der 
höchste in den Stubaier Alpen. Eine 
imponierende und sehr steile Eis-
Fels-Gestalt. Rund um das Gipfel-
kreuz war der Schnee rötlich braun 
– jene sandbraune Farbe, die man 
auch am Gletscher darunter sehen 
konnte. Es war Sahara-Staub, den 
die südwestlichen Höhenströmun-
gen immer wieder in die Alpen brin-
gen. Ich war in Tirol; ich war auf 
3505 Metern; mit meinen Gedan-
ken war ich zugleich in jenen Län-
dern, aus denen dieser feine Sand 
kam, der über Libyen wehte, über 
das Mittelmeer, über den Apennin, 
und der Sand überzog in diesen 
Frühlingstagen die Landschaften 

Europas. Ich dachte inmitten von 
Schnee und Eis und Felsen an die 
Sahara: an die zunehmende Deser-
tifikation, das Ausbreiten der Wüste 
aufgrund des Klimawandels.

Fernblick in die Sahelzone

Und da könnten wir jetzt, hier am 
Stephansplatz in Wien, in dieser fei-
erlichen Stunde nachdenken und 
reden über die Kriege südlich der 
Sahara, in Mali, in Niger, im Tschad. 
Weit mehr werden dort Menschen 
in bewaffneten Auseinandersetzun-
gen täglich getötet als in der Ukrai-
ne heute, weit mehr selbst als im 
Gaza-Streifen. Aber wir denken 
darüber zu wenig nach und wir re-
den auch nicht darüber, über die 
Länder, aus denen der Sahara-
Staub zu uns kommt. Aus Mali. Ein 
Land mit einer Militärregierung, ein 
Land, das fossile Energie für Euro-
pa liefert. Aus Liberia. Ein Land mit 
einer Militärregierung. Aus dem 
Tschad. Ein Land mit einer Militärre-
gierung. Aus Niger. Ein Land mit ei-

ner Militärregierung. Aus Burkina 
Faso. Ein Land mit einer Militärre-
gierung. Länder, die einen großen 
Teil ihrer nationalen Budgets für 
Waffen ausgeben, die von Europa 
und Russland geliefert werden.

Ressourcenfluch

Der Saharastaub kommt nur an be-
stimmten Tagen nach Europa, täg-
lich aber kommen die Rohstoffe aus 
der Sahelzone: das Öl für die heimi-
schen Maschinen und Motoren, das 
Uran für die Atomkraftwerke in Eu-
ropa, bestimmte Lebensmittel, die 
entlang des Äquators besonders 
gedeihen und wachsen, wofür an 
der Elfenbeinküste die Regenwäl-
der abgeholzt werden und das 
Wasser für Lebensmittel fehlt, die 
die Bevölkerung vor Ort so drin-
gend bräuchte, um nicht hungern 
zu müssen.
Im Sahel leben mehr als 300 Millio-
nen Menschen. 80 Prozent der 
Menschen in der Sahelzone leben 
von weniger als zwei Dollar pro Tag. 
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2024 – Eine Festrede gegen Krieg und Zerstörung, für 
Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung
Festrede zur Verleihung des Florian Kuntner-Preises am 12.4.2024 in Wien

Von Klaus Heidegger



Das Bier, das ich im Anschluss an 
die Skitour auf der Hütte trinken 
werde, wird mehr als das Doppelte 
kosten.

Verstrickt in ambivalente 
Seinswirklichkeiten

Von außen blicke ich auf diesen 
Planeten und bin doch gleich mit-
tendrin. Von außen blicke ich nach 
Afrika, den ganz großen Kontinent, 
blicke ich hinüber nach Lateiname-
rika, nach Asien, und auch auf uns, 
die wir hier in Wien, in Österreich, in 
Europa leben und handeln. Ich bli-
cke auf Kontinente voll Reichtum 
und voll von Verarmung, voll von 
Ressourcen, um die Kriege geführt 
werden, voll wunderbarer Land-
schaften und voll von Zerstörungen. 
Ermutigt mich dieser Blick mit Blick 
auf die Gegenwart und auf das, was 
uns die Wissenschaft voraussagt? 
Nein, so muss ich gestehen! Ich 
habe Angst um diese Welt. Drei 
Themenbereiche möchte ich nen-
nen, die doch zugleich alle drei zu-
tiefst in Interaktion und Interdepen-
denz miteinander stehen – was Ge-
fahr und zugleich Chance ist.

Das erste Thema: Klima, Erder-
hitzung und die Zerstörung der 

Lebensgrundlagen

Am 7. April 2024 war der Earth-
Overshoot-Day, also vor weniger 
als einer Woche war in Österreich 
der Tag erreicht, an dem der 
menschliche Rohstoffverbrauch 
hierzulande nicht mehr durch die 
Bildung neuer Ressourcen gedeckt 
werden kann – das heißt, wir leben 
seit einer Woche auf Kosten nach-
folgender Generationen. Ein alar-
mierendes Zeichen dafür, dass wir 
unseren Planeten übernutzen und 
dringend Maßnahmen ergreifen 
müssen, um unseren ökologischen 
Fußabdruck zu verringern.

Einmal mehr steht in einem der 
jüngsten IPCC-Berichte, dass der 
Klimawandel eine Bedrohung für 
das menschliche Wohlergehen und 
die planetare Gesundheit sei. Das 

Zeitfenster, in dem eine lebenswer-
te und nachhaltige Zukunft für alle 
gesichert werden kann, schließt 
sich rapide. Fast die Hälfte der 
Weltbevölkerung, das sind 3,6 Milli-
arden Menschen, leben laut Weltkli-
marat in Regionen, die besonders 
vom Klimawandel betroffen sein 
werden.

Es ist ermutigend, wenn der Euro-
päische Gerichtshof für Menschen-
rechte in dieser Woche festlegte, 
dass die Menschen ein Grundrecht 
darauf hätten, dass ihre Regierun-
gen sie vor den Folgen des Klima-
wandels schützen müssten. Die 
Pflicht der Staaten für einen effekti-
ven Klimaschutz ist also einklagbar.

Thema Migration, Festung 
Europa oder Asylrechte

Auch in den vergangenen Wochen 
wieder hörten und lasen wir von 
Flüchtlingsbooten, die im Mittel-
meer kenterten, von verzweifelten 
Menschen, die täglich in den Ge-
wässern vor dem europäischen 
Haus qualvoll ertrinken.

Da gibt es aber auch NGOs, die 
versuchen die Ertrinkenden zu ret-
ten, und sie werden dann als 
Fluchthelfer diffamiert, wenn sie nur 
das tun, was jedes Gesetz dieser 
Welt festschreibt: Menschen in 
Seenot zu retten.

Thema Krieg und Frieden

Weltweit steigen die Rüstungsaus-
gaben besonders in den letzten 
Jahren dramatisch an. Auch in den 
verarmten Ländern des Südens. 
Europäische Länder, Staaten der 
EU, machen gigantische Geschäfte 
mit kriegsführenden Staaten in Afri-
ka, liefern Klein- und Leichtwaffen, 
die für die meisten Todesopfer ver-
antwortlich sind.

In der EU wurde der sogenannte 
„Strategische Kompass“ beschlos-
sen. Bis zum Jahr 2025 soll ein Auf-
rüstungspaket von zusätzlich 200 
Milliarden Euro umgesetzt werden. 
Bereits von 2017 bis 2021 sind die 

EU-Militärausgaben um 30 Prozent 
gestiegen. Die EU-Staaten werden 
bis 2025 bis zu fünfmal mehr für mi-
litärische Verteidigung ausgeben 
als Russland.

Statt Entwicklungspolitik wird von 
den Ländern des Nordens Militär-
politik in Ländern des globalen Sü-
dens gemacht. Man steckt Waffen 
rein und Munition und Soldaten und 
rüstet auf und die Kriegsmateriali-
enwirtschaft macht gute Geschäfte 
und Blut, sehr viel Blut, klebt an den 
Händen jener, die Waffen produzie-
ren, die mit Waffen handeln, die 
Waffenexporte erlauben und jenen, 
die mit diesen Waffen morden und 
töten.

Klima-Krieg-Entwicklung: 
untrennbare Zusammenhänge

Längst ist uns allen bewusst, dass 
die Krisenphänomene, von denen 
ich zuvor sprach, sich wechselseitig 
beeinflussen, sich verstärken, sich 
bedingen.Es gibt große Über-
schneidungen zwischen Ländern, 
die besonders betroffen sind von 
den klimatischen Veränderungen 
und in denen zugleich kriegerische 
Konflikte verheerend sind. Dazu 
zählen die bereits genannte Sahel-
zone Westafrikas, aber auch die 
Länder um das Horn von Afrika – 
wie Äthiopien, Kenia, Somalia, der 
Sudan und Südsudan. Die extre-
men Wetterereignisse wie Dürren 
und nachfolgende Nahrungsmittel-
knappheit verschärfen die Konflikte. 
Es gibt den Teufelskreis von Hun-
ger und bewaffneten Konflikten. 
Hunger wird zum Teil auch gezielt 
als Kriegswaffe eingesetzt, obwohl 
dies laut einer UN-Resolution als 
Kriegsverbrechen bezeichnet wird.

Von der Bundesregierung wird ge-
genwärtig überlegt, eine neue Si-
cherheitsstrategie aufzubauen. Zu 
erwarten ist, dass die Strategie den 
Fakten folgt, die gegenwärtig von 
den Mächtigen geschaffen werden:

Dies bedeutet zuerst Nachrüstung 
– wie es von Nehammer abwärts 
genannt wird – und dann Aufrüs-
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tung. In der heutigen Tageszeitung 
wird im Zusammenhang mit dem 
„Girls Day“ und unter dem Slogan 
„Mission vorwärts“ dafür geworben, 
dass mehr junge Frauen sich dem 
Heer anschließen – wahrscheinlich 
ist dies wohl zugleich auch ein Wer-
beaufruf für die jungen Männer, sich 
eine militärische Laufbahn zu über-
legen. Bekannt ist der Spruch von 
Klaudia Tanner geworden, die 
meinte, man müsse in Österreich 
„kriegsfähig“ werden – und damit 
Anleihe nahm beim deutschen Kol-
legen Pistorius, der von der Kriegs-
tüchtigkeit Deutschlands sprach.

Handlungsansätze

� 1. Wenn wir hier in Österreich fast 
drei Planeten verbrauchen, dann ist 
ein erster Ansatzpunkt Konsumver-
zicht, den jeder und jede von uns 
und jeden Tag wieder – ganz im 
Sinne von Laudato Si – machen 
kann.

� 2. „System change, not climate 
change”. Wenn wir Frieden und Ge-
rechtigkeit wollen, dann braucht es 
dringend systemische Veränderun-
gen – auch ein Ausstieg aus einer 
kapitalistischen Ökonomie. Dann 
braucht es – auch ganz im Sinne 
von Laudate Deum, die politischen 
und ökonomischen Mächte, die sich 
ihrer Verantwortung für ein Überle-
ben des Planeten bewusst werden 
müssen.

� 3. Es kann nicht alles bleiben wie 
es ist. Eine technokratische Lösung 
allein genügt nicht. Symbol ist das 
E-Auto. Nur der Motor ist anders. 
Die Idee vom grünen Wachstum ist 
zuwenig. Es braucht, wie es in Lau-
date Deum heißt, auch eine kultu-
relle Wende, es braucht die Poesie 
und Musik – ja, und in all dem auch 
die Religionen. Aus den heiligen 
Schriften wissen wir: Wo Göttliches 
im Spiel ist, kann Befreiung gelin-
gen.

� 4. Es braucht eine Erhöhung des 
heimischen Entwicklungsbudgets. 
Laut aktuellen OECD-Zahlen zählt 
Österreich weiterhin zu den europä-

ischen Schlusslichtern bei Entwick-
lungshilfeleistungen beziehungs-
weise so genannter Official Deve-
lopment Assistance (ODA). Vom in-
ternationalen Ziel, 0,7 Prozent des 
Bruttonationaleinkommens (BNE) 
dafür zur Verfügung zu stellen, ist 
Österreich mit nur 0,31 Prozent 
meilenweit entfernt.

� Es gäbe da eine aktuelle Ver-
gleichszahl, die aufzeigt, wo die Pri-
oritäten Österreichs aber tatsäch-
lich liegen: Im Februar 2024, rund 
um den 2. Jahrestag der Invasion 
Russlands in der Ukraine, und als 
an die Bürgerkriegssituation in 
Wien vor 90 Jahren erinnert wurde 
– haben der ehemalige Infanterie-
soldat und jetzige Bundeskanzler 
Karl Nehammer und Verteidigungs-
ministerin Klaudia Tanner stolz ver-
kündet, dass um 1,8 Milliarden Euro 
225 neue Pandur-Panzer ange-
schafft werden sollen. Allein für 
neue Radpanzer wird also im aktu-
ellen Budget 2024 um 500 Millionen 
mehr ausgegeben als das staatli-
che Entwicklungsbudget beträgt. 

Laudate Deum als Inspiration

Meinen Vortrag möchte ich ab-
schließen mit einem Blick auf das 
Apostolische Schreiben Laudate 
Deum von Papst Franziskus und 
damit nochmals die Grundlinien des 
Gesagten zusammenfassen.

� Erstens: Papst Franziskus zeigt 
uns in diesem Schreiben, dass die 
wichtigste Aufgabe der Kirche darin 
liegt, für die Welt da zu sein. Gera-
de im Kontext der Konzentration auf 
die Fragen der Synodalität ist es 
notwendig, die andere so notwendi-
ge Blickrichtung nicht zu verlieren.

� Zweitens: Der Papst – und ich zi-
tiere hier wörtlich – sagt: „… mit der 
Zeit wird mir klar, dass wir nicht ge-
nügend reagieren, während die 
Welt, die uns umgibt, zerbröckelt 
…“. Und an anderer Stelle, an der 
er Verständnis für die radikalen 
Gruppen in der Klimaschutzbewe-
gung signalisiert, sagt er „dass die 
Zukunft ihrer Kinder auf dem Spiel 

steht“. Dieses apokalyptisch wir-
kende Statement hängt mit jenem 
ausführlichen Blick zusammen, den 
der Papst der Klimaforschung bzw. 
den Reporten des IPCC widmet. 

� Drittens: Bereits in Laudato Si hat 
der Papst konkret aufgezeigt, dass 
es an jedem einzelnen und jeder 
einzelnen liegt, etwas zu tun, damit 
die prognostizierten Katastrophen 
nicht eintreten werden, damit eine 
Klimawende gelingen kann. In Lau-
date Deum allerdings richtet der 
Papst die Aufmerksamkeit aber be-
wusst auf jene, die politische und 
ökonomische Macht in dieser Welt 
haben. Er schreibt: „Ich kann je-
doch nicht bestreiten, dass es not-
wendig ist, aufrichtig zu sein und 
anzuerkennen, dass die wirksams-
ten Lösungen nicht allein von indivi-
duellen Bemühungen, sondern vor 
allem von bedeutenden Entschei-
dungen in der nationalen und inter-
nationalen Politik kommen wer-
den.“ (Laudate deum 69)

� Zugleich warnt Papst Franziskus 
aber auch vor einem ausschließlich 
technokratischen Paradigma als 
Ausweg aus den multiplen Krisen.

So möchte ich auch schließen mit 
einem mir so wichtigen Zitat aus 
Laudate Deum, Nummer 70: Der 
Papst schreibt dort, „dass es keine 
dauerhaften Veränderungen ohne 
kulturellen Wandel gibt, ohne eine 
Reifung im Lebensstil und der ge-
sellschaftlichen Überzeugungen, 
und es gibt keinen kulturellen Wan-
del ohne einen Wandel in den Men-
schen.“

Vielen Dank für 
Ihre Aufmerksamkeit!

Klaus Heidegger ist Theologe und 
jahrzehntelanger Friedensaktivist 
und Antimilitarist.

Die ungekürzte Rede gibt es unter: 
www.klaus-heidegger.at/?p=10072

FLORIAN KUNTNER-PREIS
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Im Rahmen meines Einsatzes für 
das Ökumenische Begleitpro-
gramm in Palästina und Israel 

des Weltkirchenrates (EAPPI-
WCC) lernte ich Daniel und seinen 
Vater Salim kennen. Beeindruckt 
von ihrer Persönlichkeit und ihrem 
Konzept, möchte ich hier über mei-
ne Begegnungen mit ihnen berich-
ten.

Salims Vater gehörte zu den rund 
200 Christ:innen, die 1948 die eth-
nische Säuberung in Lydd überleb-
ten und in der Stadtkirche Zuflucht 
finden konnten, bevor sie vertrieben 
wurden. Sie verloren ihr Hab und 
Gut, konnten aber in der Stadt blei-
ben und erhielten schließlich die is-
raelische Staatsbürgerschaft. Salim 
erlebte in der gemischten Stadt 
Lydd an seiner jüdischen High 
School die beiden gegensätzlichen 
Erzählungen, die die Gesellschaft 
prägten. Als Christ suchte Salim 
Kontakt zu christlichen Gruppen 
aus Deutschland, die zu Besuch in 
die Stadt kamen. Er musste 
schmerzlich feststellen, dass sie 
weder an ihm als Christ noch an 
seiner Geschichte interessiert wa-
ren. Vor dem Hintergrund der 
Shoah ging es ihnen nur darum,

Kontakte zu Jüdinnen und Juden zu 
knüpfen. Später erlebte er amerika-
nische christliche Zionist:innen, die 
Israel als Pilger:innen und in Solida-
rität mit Jüdinnen und Juden be-
suchten. Sie hofften auf die baldige 
"Wiederkunft Christi", für die die 
"Rückkehr" der Jüdinnen und Ju-
den nach Israel eine Voraussetzung 
war. Die Christ:innen Palästinas, 
darunter auch Salim, stehen die-
sem Vorhaben im Wege.

Diese Infragestellung seiner eige-
nen Identität veranlasste Salim, in 
den Vereinigten Staaten von Ameri-
ka kontextuelle Theologie zu stu-
dieren und zurückzukehren, um bei  
palästinensischen Christ:innen in 
Bethlehem und messianischen Ju-
den und Jüdinnen in Jaffa zu unter-
richten; er erlebte also gegensätzli-
che Gruppen von Christ:innen, die 
aufgrund des Kontextes, in dem sie 
lebten, völlig unterschiedliche Inter-
essen hatten. Dies machte ihm zum 
ersten Mal die Grenzen der Arbeit 
in Dialoggruppen bewusst. Später 
erlebte er den interreligiösen Dialog 
sehr europäisch und kolonialistisch, 
ohne jeden Bezug zur politischen 
Realität und zum Konflikt in seinem 
Land.

Historische Analyse 
als Arbeitsgrundlage

Die Arbeit der Organisation beruht 
auf einer klaren soziologischen 
Analyse, die die Gründung des 
Staates Israel als ein siedler-koloni-
alistisches Projekt sieht.
Der klassische Kolonialismus euro-
päischer Staaten war in erster Linie 
an den materiellen und menschli-
chen Ressourcen eines Landes in-
teressiert, also an Rohstoffen aller 
Art und Sklave:innen als Arbeits-
kräfte. Typische Beispiele hierfür 
sind Großbritannien in Indien oder 
viele der heute unabhängigen afri-
kanischen Staaten.
Der Siedlerkolonialismus hingegen 
ist am Land interessiert und will 
Menschen aus einem anderen 
Land dort ansiedeln, um einen eige-
nen Staat zu gründen. Im Fall von 
Israel-Palästina war dies eine Re-
aktion auf die antisemitischen Po-
grome in Europa. Die einheimische 
Bevölkerung ist dabei im Weg und 
wird gewaltsam assimiliert, vertrie-
ben oder durch Erziehungsmaß-
nahmen eliminiert. Es besteht        
ein klares Herrschaftsverhältnis 
zwischen „zivilisierten Weißen“    
und „unzivilisierten Eingeborenen".
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Musalaha bedeutet Versöhnung
Von Andreas Paul

Musalaha ist eine 1990 gegründete NRO mit 
Sitz in Jerusalem, die Israelis und 
Palästinenser:innen unterschiedlicher ethni-
scher und religiöser Herkunft auf der Grundlage 
der biblischen Prinzipien der Versöhnung 
ausbildet und die Versöhnung fördert. 
Dr. Salim Munayer (Gründer) und sein Sohn 
Daniel Munayer (Geschäftsführer) stammen 
aus einer palästinensischen griechisch-
orthodoxen Familie aus Lydd, dem heutigen 
Lod (Flughafen Ben Gurion).

Kontakt: HaSadna Street 4, Jerusalem, Israel; 
salim@musalaha.org, daniel@musalaha.org, 
www.musalaha.org Salim Munayer und Maaike Machiels von Musalaha Bi
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Letzteren wird oft auch ihre 
Menschlichkeit abgesprochen. Bei-
spiele hierfür sind die USA, Austra-
lien, Namibia und bis zu einem ge-
wissen Grad auch Israel.

Siedler:innen und Ureinwohner:in-
nen beziehen sich auf dasselbe 
Land und betonen ihre Verbindung 
zu diesem. Das führt zu Verunsi-
cherung bei den Siedler:innen, die 
mit Demütigungen beantwortet 
wird; Gewalt und Gegengewalt sind 
der bekannte Kreislauf. Das israeli-
sche Nationalstaatsgesetz von 
2018 hat dies schließlich sichtbar 
gemacht. Arabisch ist keine Amts-
sprache mehr und Israel wird zum 
jüdischen Staat erklärt, nur für das 
jüdische Volk, wodurch kein Platz 
für das palästinensische Volk bleibt. 
Schon vorher gab es für die arabi-
sche Bevölkerung in vielen Berei-
chen keine gleichen Rechte, etwa 
beim Zugang zu Bildung, Infrastruk-
tur usw. Das Nationalstaatsgesetz 
macht diese Ungleichbehandlung 
deutlich sichtbar und sichert sie 
ideologisch ab.

Merkmale des Siedlerkolonialismus 
sind:

• Vielfältige, technische und mili-
tärische Überlegenheit; physische 
und strukturelle Gewalt der Siedler:
innen gegen die Einheimischen.
• Behauptung religiöser und ras-
sischer Überlegenheit, verbunden 
mit dem Anspruch auf „Rückkehr" in 
ein Heimatland.
• Delegitimierung des Anspruchs 
der Einheimischen auf ihr Land. Es 
habe „nie Palästinenser:innen oder 
ein Palästina" gegeben.
• Unterschiedlicher Zugang zu 
Land: Siedler:innen beanspruchen 
Eigentum an Land - auf westliche 
Weise; Beduin:innen beispielswei-
se sprechen nicht von Landbesitz, 
sondern nur von Nutzungsrechten 
oder Gewohnheiten, die unterein-
ander ausgehandelt werden.

Das starke Bündnis zwischen den 
USA und Israel hat auch eine seiner 
Wurzeln in den Ähnlichkeiten ihrer 

Entstehungsgeschichte durch reli-
giöse Konzepte und Ideen wie „Pil-
gerväter" oder „Gelobtes Land". Vor 
diesem Hintergrund stellen sich die 
folgenden Fragen:

• Ist eine Versöhnung zwischen 
Siedler:innen und Einheimischen 
überhaupt möglich?
• Was bedeutet Versöhnung in 
diesem Zusammenhang?
• Wie kann Versöhnung ange-
sichts der anhaltenden Unterdrü-
ckung und Besatzung gelingen?

Einige Palästinenser:innen halten 
das Konzept von BDS (Boykott, 
Desinvestition und Sanktionen) für 
einen geeigneten Ansatz. Sie be-
haupten, dass Versöhnungsbemü-
hungen die Unterdrückung ihres 
Volkes „normalisieren" und dass 
jede Partnerschaft die Ungerechtig-
keit aufrechterhält. Die Mitglieder 
von Musalaha glauben, dass Sank-
tionen allein nicht zur Lösung des 
Konflikts beitragen. Wie beim süd-
afrikanischen Modell wurden so-
wohl Sanktionen als auch Verhand-
lungen eingesetzt. Musalaha ist der 
Meinung, dass Sanktionen allein zu 
weiterer Gewalt führen können und 
deshalb neben anderen Maßnah-
men nur zu einem kleinen Teil zum 
Wandel in Südafrika beigetragen 
haben.

Es braucht mehr als Sanktionen! 
Musalaha lernte ein Konzept ken-
nen, das von Dr. Nadim Rouhana, 
einem palästinensischen Professor 
für internationale Verhandlungen in 
Haifa, entwickelt wurde. Versöh-
nung wird als Dekolonisierung in-
nerhalb eines Rahmens für einen 
gerechten Übergang (Transitional 
Justice) verstanden. Dieser Rah-
men umfasst vier Bereiche: Wahr-
heit, Gerechtigkeit, historische Re-
chenschaftspflicht und Umstruktu-
rierung des politischen Systems, 
um Gerechtigkeit und Gleichheit für 
alle zu gewährleisten.

Die jüngsten gewaltsamen Ereig-
nisse in Gaza zeigen deutlich, dass 
Israels bisheriges Konzept einer 

„dominanten Antwort", d.h. noch 
massivere Gewalt als Antwort auf 
alle Gewalt, nicht mehr funktioniert. 
Trotz modernster Waffentechnik 
und unter Inkaufnahme von über 
35.000 Toten in Gaza konnte die 
Hamas weder militärisch noch poli-
tisch ausgelöscht werden. Als Ideo-
logie kann sie ohnehin nicht ausge-
rottet werden. Was wir brauchen, ist 
ein neues politisches Projekt, das 
die Rechte aller Menschen in Be-
zug auf Religion und Ethnie gleich-
berechtigt anerkennt. Es ist mir un-
klar, welche Staatsform hier ange-
strebt wird. Vermutlich kann diese 
aufgrund der aktuellen Situation 
noch nicht klar definiert werden und 
wird einen längeren Prozess zur 
Wiederherstellung gerechter Ver-
hältnisse erfordern.
Die üblichen Dialoggruppen führen 
nicht zu einer Beendigung der Be-
satzung, und Begriffe wie Frieden 
und Versöhnung werden oft miss-
braucht und sind oft zu Unworten 
geworden.
Viele Israelis denken bei Frieden 
und Versöhnung vor allem an 
"Freundschaft" und das Kennenler-
nen kultureller Eigenheiten wie Es-
sen, Tanzen, Musik und vielleicht 
ein paar Sprachkenntnisse. Politi-
sche Aspekte und ihre Auswirkun-
gen werden dabei außer Acht ge-
lassen.

Für Palästinenser:innen geht es um 
„Gerechtigkeit und Freiheit".

Aufgrund dieses Unterschieds wer-
den viele Projekte mit großer Skep-
sis betrachtet und als „Normalisie-
rung" abgelehnt, wenn unklar ist, ob 
sie die politische Realität verändern 
und ein Ende der Besatzung an-
streben wollen.

Die Methode von Musalaha 
umfasst sechs Schritte

Das Einführungsseminar findet in 
der Wüste statt, im Wadi Rum in 
Jordanien. Die Wüste bietet einen 
neutralen Raum, der das Ungleich-
gewicht der Kräfte ausgleicht und 
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zu einer erfolgreicheren Begeg-
nung beiträgt. Es ist der Ort, der 
sich für die Versöhnung als am 
effektivsten erwiesen hat. Die Wüs-
te ist biblisch dafür bekannt, Men-
schen durch Prüfungen zu Heilung 
und Verwandlung zu führen. Die 
Wüste neutralisiert das Machtun-
gleichgewicht zwischen den Men-
schen und stellt unsere vorgefass-
ten Meinungen über den "Anderen" 
in Frage.

1. Beginn der Beziehungen (Begin-
ning relationships): Das Treffen in 
einem neutralen Gebiet bedeutet 
den Wiederaufbau von Vertrauen 
und ist die Grundlage für einen kon-
struktiven Dialog mit der anderen 
Seite. Dies ist ein sehr schwieriger 
Schritt, denn er verlangt von den 
Teilnehmer:innen, dass sie aus ih-
rer Komfortzone heraustreten und 
auf die Menschen auf der „anderen" 
Seite zugehen.

2. Sich öffnen (Opening up): Ist 
eine Einführung in die verschie-
denen Lebensrealitäten und 
beinhaltet sowohl das Teilen 
als auch das Zuhören.

3. Sich der Herausforderung 
stellen (Facing the challenge): 
Die Probleme ernsthaft anzuer-
kennen und sich mit ihren Auswir-
kungen auseinanderzusetzen be-
deutet, sich mit den Kernfragen des 
Konflikts zu befassen und Politiken, 
Systeme, rechtliche Strukturen 
usw. in Frage zu stellen, die Men-
schen unterdrücken und ein Mach-
tungleichgewicht schaffen, das die 
Fähigkeit zur Versöhnung beein-
trächtigt.

4. Identität zurückgewinnen (Re-
claiming Identity): Dadurch wird die 
eigene Identität wiederhergestellt 
und die unterschiedlichen Narrative 
und Geschichten anerkannt. Bei 
vielen Versöhnungsversuchen wird 
die Bedeutung der Religion für die 
Identitätsbildung vergessen. Die Ar-
beit an einem neuen gemeinsamen 
Narrativ, das den Bedürfnissen bei-
der Völker gerecht wird, ist ein sehr 
schwieriger Schritt. Solange dies 

nicht erreicht ist, sind keine weite-
ren Schritte möglich. Diese Phase 
der Auseinandersetzung mit der ei-
genen Identität anstelle der Heraus-
forderungen wird oft mit Rückzug 
beantwortet. 

5. Sich verpflichten und zurückkeh-
ren (Commiting and return): Die 
freiwillige Selbstverpflichtung sorgt 
dafür, dass nach der Rückkehr in 
den Alltag die notwendigen Schritte 
zur Veränderung unternommen 
werden. Das Engagement für die 
Reise und den Prozess mit der an-
deren Gruppe während des gesam-
ten Prozesses der Rückgewinnung/
Neugestaltung der Identität/der Vor-
stellung einer gemeinsamen Erzäh-
lung oder eines Weges nach vorn.

6.Schritte unternehmen (Taking 
steps): Aktive Schritte zur Beendi-
gung der Besetzung durch gemein-
samen Widerstand und eine ver-
söhnte Haltung. Versöhnung be-
deutet nicht nur die Wiederherstel-
lung von Beziehungen, sondern 
auch die Wiederherstellung von 
Gerechtigkeit. Gerechtigkeit ohne 
Barmherzigkeit allein kann zu Ra-
che führen. Deshalb ist es von 
größter Bedeutung, dass wir uns 
mit dem Unrecht auseinanderset-
zen, das die Voraussetzung für die 
Wiederherstellung der Beziehun-
gen ist. Vergebung bedeutet nicht, 
Ungerechtigkeit zu akzeptieren. 

Eine bloße Koexistenz würde die 
Besatzung nicht beenden. Nur ein 
Ende der Besatzung kann die Ge-
rechtigkeit wiederherstellen.
Der Kampf muss sich gegen direkte 
und strukturelle Gewalt richten. Bei 
direkter Gewalt können Täter:innen 
und Opfer eindeutig identifiziert 
werden. Bei der strukturellen Ge-
walt sind die Opfer klar, die Täter:in-
nen aber oft weniger. Deshalb ist es 
auch schwieriger, sie sichtbar zu 
machen.

Bei diesem Kampf geht es um mehr 
als um Zusammenleben („Co-Exis-
tence“). Gemeinsamer Widerstand 
(„Co-Resistance“) und Versöhnung 
bedeutet, dass wir uns gemeinsam 
gegen die Erzählung der Siedler:in-
nen wehren, indem wir gemeinsam 
einen Rahmen für Gerechtigkeit 
und eine alternative Erzählung 
schaffen, die den Bedürfnissen bei-
der Völker gerecht wird.

Versöhnung bedeutet, die eige-
ne Identität wiederherzustellen 
und sich nicht in die Identitäts-
erzählung der Siedler:innen 
einzufügen.

Gemeinsamer Widerstand er-
fordert politisches und soziales 

Engagement an der Basis, an 
dem auch Frauen und Jugendli-

che beteiligt sind. Es geht darum, 
dem kolonialen Projekt der Siedler:
innen kollektiv entgegenzutreten 
und es herauszufordern.

Die Grundhaltung für diesen Kampf 
wird in Psalm 85 mit seiner Verbin-
dung von Gerechtigkeit und Frieden 
treffend ausgedrückt: „Barmherzig-
keit und Wahrheit begegnen einan-
der; Gerechtigkeit und Frieden küs-
sen sich."

Andreas Paul ist Mitglied im Vor-
stand de Versöhnungsbundes und 
war im Frühling 2024 als ‚Ecume-
nical Accompanier‘ in Bethlehem 
im Einsatz
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Die Europäische Kommission 
und die deutsche Bundesre-
gierung machen Druck, zivil-

militärisch verzahnte Forschung 
(Dual-use) ins Zentrum neuer For-
schungsförderprogramme zu stel-
len. Wie kann man das verstehen? 
Ist das Ausdruck der sogenannten 
„Zeitenwende“ oder Fortschreibung 
von etablierten Konzeptionen? Wel-
che ethische und politische Proble-
matik ist damit verbunden? 

Das Wort dual-use wird vielen ver-
traut sein durch die seit den 1970er 
Jahren etablierte Exportkontrolle 
von sogenannten Dual-use-Gütern 
durch Lieferländer in entsprechen-
den Technologiebereichen mit Re-
levanz für den möglichen Aufbau 
von Massenvernichtungswaffen-
programmen. Weiters wurden seit 
spätestens den 2000er Jahren „Du-
al-use-Probleme“ im Bereich mo-
derner biotechnologischer For-
schung diskutiert (Spannungsfeld 
möglicher medizinischer oder phar-
mazeutischer Fortschritte einerseits 
und möglicherweise waffentauglich 
werdende Biotoxine andererseits). 
Das ist das Bild eines gefährlichen 
„Missbrauchs“ von Technologien 

oder anwendungsorientierter For-
schung „in den falschen Händen“. 
Diese Sichtweise ist nicht gänzlich 
verfehlt und die Problematik sol-
cherart Dual-use ist relevant, aber 
sie ist extrem eingeschränkt, durch-
aus problematisch und daher drin-
gend zu ergänzen.(1)

Drei Arten von Dual-use 
in der Forschung

Aus ursprünglich militärisch domi-
nierter Forschung und Technologie 
(FuT) – z.B. in den Bereichen Nu-
kleartechnik, Luft- und Raumfahrt 
oder Raketen – werden durch Öff-
nung hin zu zivilen Anwendungen 
zivil-militärisch ambivalente FuT-
Felder. Damit öffnet sich die Tür für 
dauerhaft problematische Doppel-
nutzungen (dual-use). Umgekehrt 
können zivil dominierte FuT-Felder 
Potenzial haben für waffenrelevan-
te Kenntnisse und Anwendungen 
(z.B. Mikroelektronik, IuK-Technolo-
gie). Ein Dual-use-Risiko besteht, 
solange man hier nicht verschiede-
ne Entwicklungspfade und techno-
logisch angestrebte Spezifika zu 
trennen versucht. Besonders pro-
blematisch ist der bewusst geplante 
Dual-use in der Forschungsförde-
rung, der in zivil-militärische Grau-
zonen führen soll.
Solche nationalen Dual-use Kon-
zepte der Forschungsförderung ha-
ben Tradition – zumindest in 
Deutschland, den USA und Groß-
britannien. Ihr Gelingen setzt min-
destens voraus, dass Absprachen 
zwischen den zivilen und militäri-
schen Fördergeber:innen vorge-
nommen werden, um die Nutzung 

von Potenzialen und Möglichkeiten 
sowie von abgestimmten Zielset-
zungen zu koordinieren. 

Tradition der Dual-use Konzepte

Explizite Beispiele finden sich dazu 
in West-Deutschland der 1980er 
Jahre.(2) Die Ministerien Forschung, 
Wirtschaft und Verteidigung gingen 
beispielsweise im Bereich der Mi-
kroelektronik und der Informations-
technologien mit gemeinsamen 
Programmen oder zumindest wech-
selseitig abgesprochenen Förder-
konzepten vor. Grundsätzlich setzte 
man auf sogenannte Add-on-Pro-
gramme des Verteidigungsressorts, 
die in guter Absprache mit dem For-
schungsressort auf einer breiten 
wissenschaftlichen Basis aufsetzen 
sollten, wobei die militärischen An-
forderungen frühzeitig mit berück-
sichtigt werden sollten. Damit war 
auch die Hoffnung verbunden, mit 
weniger Finanzmitteln für dezidierte 
Rüstungsforschung auszukommen 
bei gleichzeitigem Vorrang für weit-
gehend zivil und kommerziell nutz-
bare Technologie. Das hieß: Vortei-
le im internationalen Wettbewerb 
für die deutsche Wirtschaft erzielen 
und zugleich ein partielles Verste-
cken der Bemühungen in der Rüs-
tungstechnikentwicklung vor den 
Augen skeptischer anderer Staa-
ten.

Die USA (und andere) haben von 
diesem Beispiel gewissermaßen 
gelernt. Seit den letzten Jahren des 
Kalten Krieges und insbesondere 
seit Anfang der 1990er Jahre wurde 
intensiv über Strategien des 
„Beyond spin-off“ aus der militäri-
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Forschungsförderung für zivil-militärischen 
Dual-use droht in Europa
Von Wolfgang Liebert

(1) W.Liebert: Dual-use revisited. Die Ambivalenz von Forschung und Technik. In: Wissenschaft und Frieden, 23. Jg., 
1/2005, S. 26-29 - https://wissenschaft-und-frieden.de/ausgabe/triebfedern-der-ruestung/
(2) W.Liebert, R.Rilling, J.Scheffran (Hg.): Die Janusköpfigkeit von Forschung und Technik. Zum Problem der zivil-
militärischen Ambivalenz. Marburg: BdWi-Verlag, 1994



schen Forschung und Technologie 
diskutiert, auf dessen positive Wir-
kung für die zivile Technologieent-
wicklung und Wirtschaftskraft man 
dort lange und oftmals vergeblich 
hoffte.(3) Nun wurden „spin-in“ Kon-
zepte entwickelt und implementiert, 
die auf der zivil generierten Innova-
tionskraft aufbauend militärische 
Fort- oder Neuentwicklungen beför-
dern sollten. 

Seit mehr als zwei Jahrzehnten 
wird in Großbritannien ein massives 
Forschungsprogramm aufgebaut 
und durchgeführt, das der soge-
nannten „cross-fertilisation between 
the defense and civil sectors“ die-
nen soll. „Coordination and collabo-
ration“ zwischen dem Ministry of 
Defense und dem Department of 
Trade and Industry sowie zwischen 
der Defense Industry und der Aca-
demia, also insbesondere den Uni-
versitäten, wird als zentral angese-
hen und durch entsprechende For-
schungsförder-Programme voran-
gebracht.(4) Unter Führung großer 
Unternehmen, die stark im Rüs-
tungsbereich tätig sind, wurden u.a. 
sogenannte Defense Technology 
Centers gegründet, in denen sehr 
viele britische  Universitäten invol-
viert sind. Mehr als die Hälfte der 
britischen Universitäten ist grund-
sätzlich dabei und sie haben viele 
hundert Millionen Pfund in den letz-
ten Jahren darüber lukriert.(5)

Ein aktuelles Beispiel der letzten 
Jahre: unter Leitung eines der welt-

weit führenden Rüstungskonzerne, 
British Aerospace Electronic Sys-
tems (BAE), arbeiten die Universi-
täten Sussex, Cranfield, Edinburgh 
und andere gemeinsam zum The-
ma „Lethal Autonomous Weapons 
Systems“, also an sogenannten 
„Killer Robots“. BAE und Cranfield 
haben gemeinsam ein Masterpro-
gramm „Applied Artificial Intelli-
gence“ entwickelt. Hier deutet sich 
bereits an, wohin Dual-use-Kon-
zepte die Universitäten und damit 
auch die Studierenden drängen 
oder führen können.(6)

„Zeitenwende“ in Europa 
und in Deutschland?

Die Europäische Kommission ar-
beitet seit langen Jahren – mit ähn-
lichem Wording wie in Großbritanni-
en – darauf hin, die aus ihrer Sicht 
lästige, aber immer noch rechtlich 
verbindliche Trennlinie zwischen 
rein ziviler EU-Forschungsförde-
rung und durchaus zwischenzeitlich 
etablierten militärischen Förderpro-
grammen (European Defence 
Fund) zu überwinden.(7) Dual-use 
ist hier das Zauberwort.(8) Eine The-
se im Hintergrund ist dabei, dass ja 
eh die „Trennlinien zwischen der zi-
vilen und der militärischen Welt“ 
verschwimmen würden und eigent-
lich generell alle Forschung und 
Entwicklung sich „gleichermaßen 
für zivile und für verteidigungstech-
nische Anwendungen eignen“ wür-
den.(9) Diese grundsätzliche Ambi-
valenzthese steht jedoch in ihrer 

Generalität in Frage. Sie würde 
aber kontrafaktisch bestätigt, wenn 
Dual-use-Konzeptionierungen in 
der Forschungsförderung erst ein-
mal voll etabliert sind. Genau das 
ist das Ziel der Europäischen Kom-
mission. Im Januar 2024 wurde von 
ihr ein White Paper veröffentlicht, 
das die Dual-use-Konzeptionierung 
in der Europäischen Förderpolitik 
konkret anstrebt.(10) Darin werden 
auch Optionen vorgeschlagen, die 
entsprechende Veränderungen im 
europäischen Rechtsrahmen erfor-
derlich machen würden. Dies war 
aber in den letzten Jahren (zum 
Glück) noch an fehlenden Mehrhei-
ten im Europäischen Rat und Euro-
päischen Parlament gescheitert. 
Aktuell sind heftige Debatten über 
die Pläne der Kommission ausge-
brochen – auch in nationalen For-
schungsförderinstitutionen. 

Viele deutsche Universitäten und 
einige Forschungseinrichtungen 
hatten sich in den letzten Jahrzehn-
ten Zivilklauseln gegeben oder sie 
wurden (etabliert durch alte alliierte 
Vorbehalte) beibehalten. Nun kom-
men diese im Rahmen der postu-
lierten „Zeitenwende“ unter erhebli-
chen Druck. Die Akademie der 
Technikwissenschaften und ein von 
Ökonom:innen dominiertes Gutach-
ten für das deutsche Forschungs-
ministerium (BMBF) schlugen vor, 
Zivilklauseln zu streichen und die 
strikte Trennung zwischen militäri-
scher und ziviler Forschung aufzu-
lösen. Im März 2024 veröffentlichte 
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(3) J.Alic u.a.: Beyond Spinoff. Military and Commercial Technologies in a Changing World. Boston 1992
(4) British Ministry of Defence (MoD): Defence Industrial Policy, The Ministry of Defence Policy Papers, No.5, Oct. 2002
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das BMBF ein Positionspapier, das 
detaillierter einen Plan zur Wieder-
belebung und Vertiefung von Dual-
use-Forschungsförderung und die 
Aushebelung von Zivilklauseln ent-
wirft.(11)

Ethische und politische Dimensi-
on von Dual-use-Konzepten

Die ethische Dimension von Dual-
use-Konzepten entsteht letztlich 
dadurch, dass dann nicht mehr al-
lein „schwarz“ gegen „weiß“ steht  –  
also deklarierte Rüstungsforschung 
gegen (rein) zivile Forschung und 
Entwicklung (FuE).(12) Zivil-militäri-
sche Grauzonen werden bewusst 
geschaffen bzw. vergrößert und da-
mit auch gewisse neuartige finanzi-
elle Verlockungen für Universitäten 
und Forschungsinstitute. Ethische 
Dilemmata bei Beteiligten in FuE 
sind durchaus vorhersehbar, kön-
nen verstärkt werden, aber können 
auch verharmlost bzw. in zuneh-
mendem Maße ignoriert oder irrele-
vant gemacht werden. Ebenso ist 
das „Anfixen“ des wissenschaftli-
chen Nachwuchses durch Kontakt 
zu militärisch relevanten Arbeitsfel-
dern und militärischen Auftragge-
bern kritisch zu beleuchten. Die 
Möglichkeit der bewussten Ent-
scheidung, an militärischer For-
schung oder aber an Forschung mit 
sinnvollen zivilen Zwecken beteiligt 
zu sein, wird ausgehebelt. 

Das White Paper der Kommission 
hat bereits deutlich gemacht, dass 
für Projekte mit Dual-use-Potenzial 
Sicherheitsmaßnahmen und Ge-
heimhaltungsvorschriften unerläss-
lich sein könnten bzw. drohen. Was 
wird das für die Forschenden, für 
die Beteiligung von Personen, für 
internationale Kooperationen usw. 
bedeuten? Wird nicht einer Militari-
sierung und Abschottung der Wis-
senschaft (entgegen der europäi-
schen Open-Science-Policy) Vor-

schub geleistet? Wird nicht die 
Richtung des wissenschaftlich-
technischen Fortschritts insgesamt 
durch politisch inszenierte Förde-
rung des Dual-use verändert? 

Werden nicht durch die Ver-         
wischung der zivil-militärischen 
Grenzlinien die Möglichkeiten de-
mokratischer Kontrolle unterlaufen 
und eine bewusste, verantwortliche 
Entscheidung der Beteiligten, ins-
besondere der Forschenden, aber 
auch der zivilen Forschungsförde-
rer erheblich erschwert? Müssten 
sich nicht akademische Institutio-
nen und zivile Forschungsförderer 
präventiv gegen Dual-use-Konzep-
te positionieren, damit die Last der 
moralischen Entscheidung nicht 
tendenziell allein auf individuelle 
oder einzelne Forschende verlagert 
wird?

Bedacht werden müssen auch die 
Folgen von Dual-use Konzepten für 
Fragen von Rüstungskontrolle und 
Nichtweiterverbreitung gefährlicher 
Waffensysteme. Wir brandmar-    
ken – mit durchaus guten Grün-  
den – Dual-use-Konzepte mit Po-
tenzial für Massenvernichtungs-
waffen in Ländern wie Israel, Indi-
en, Pakistan, Nordkorea oder Iran. 
Aber bei uns soll Dual-use unpro-
blematisch sein? Absehbar ist, 
dass Ergebnisse heutiger militäri-
scher und Dual-use-Forschung in 
Widerspruch geraten werden zu 
den Regeln und Auflagen des hu-
manitären Völkerrechts. Man denke 
beispielsweise an das jahrelange 
internationale Ringen um Konkreti-
sierungen in der Konvention über 
bestimmte konventionelle Waffen 
(CCW). Besonders dringlich wäre 
derzeit das Verbot Autonomer 
Waffensysteme. 

Erweiterte und verstärkte Export-
kontrolle und Trigger-Listen, die an-
dere vom Zugriff auf das abhalten 
sollen, was wir wirtschaftlich und 

waffentechnologisch starken Län-
der für uns haben wollen oder in mi-
litärische Arsenale aufnehmen, wird 
die Probleme nicht lösen können. 
Es kann sogar negativ auf Europa 
zurückwirken.

Alternativen?

Die Alternative wäre, die traditionel-
le Trennung zwischen ziviler und 
militärischer Forschungsförderung 
aufrecht zu erhalten. Also Diver-
genz statt Konvergenz – zumindest 
entlang konkreter ziviler bzw. militä-
rischer Spezifikationen. Eine zivil-
militärische Entflechtung könnte 
vielleicht bewirkt werden – auch in 
Forschungsgebieten, die anfällig für 
Dual-use sind. Das würde Technik-
folgenabschätzung, Rüstungskon-
trollforschung und die Organisation 
ethischer Diskurse notwendig ma-
chen, um Forschenden, Förderor-
ganisationen sowie Politik und 
Öffentlichkeit Informationen und 
Einschätzungen zu liefern, die ent-
scheidungsrelevant werden kön-
nen. Dann wäre es denkbar, dass 
man sich aus zivil-militärischen 
Grauzonen herausmanövrieren 
kann.

Ein Schritt, das Friedens-Projekt 
Europa ernst zu nehmen und wirk-
lich weiterzuentwickeln, sollte darin 
bestehen, bewusst auf Versuchun-
gen durch Dual-use-Forschungs-
programme zu verzichten.

Univ.Prof. i.R. Dipl.-Phys.      
Dr. phil.nat. Wolfgang Liebert
arbeitet als Ruheständler am In-
stitut für Sicherheits- und Risiko-
wissenschaften (ISR) der BOKU 
University Wien
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Ende April fand in der Wiener 
Hofburg die vom österreichi-
schen Außenministerium or-

ganisierte Konferenz „2024 Vienna 
Conference on Autonomous Wea-
pon Systems“ statt. Sie ist einge-
bettet in einen 2017, im Rahmen 
der Konvention über bestimmte 
konventionelle Waffen, begonne-
nen Prozess zur Etablierung inter-
nationaler Definitionen und Normen 
über Autonomie in Waffensyste-
men.

Die Zivilgesellschaft traf sich schon 
einen Tag davor um sich auf           
die Konferenz vorzubereiten. Die 
„Campaign to Stop Killer Robots” 
organisierte hierfür im Palais Wert-
heim das zivilgesellschaftliche Fo-
rum „Action at the Crossroads. Civil 
Society Forum on Autonomous 
Weapons and the Challenge of Re-
gulation”. Alles in allem war es eine 
sehr gelungene und informative 
Veranstaltung.

Die Organisator:innen legten dabei 
den Fokus auf vier Themenschwer-

punkte um den Teilnehmenden Au-
tonome Waffen und Aktivismus nä-
her zu bringen:
� „Activism through Art“ zeigte auf, 
wie durch Kunst öffentliches Inter-
esse und Mobilisierung geweckt 
werden können. Die Ausstellung 
„Automated by Design“(1) und das 
Panel „Fusing Art and Activism“ ver-
anschaulichten die Möglichkeiten, 
wie Kunst die Abrüstungs- und Frie-
densbildung beeinflussen kann.
� Der Punkt „Not the Terminator“ 
beschäftigte sich in Panels mit den 
fundamentalen Fragen, die autono-
me Waffensysteme aufwerfen. Was 
ist deren Definition? Welche Pro-
bleme stellen sich in Bezug auf de-
ren Einsatz? Wie kann eine sinnvol-
le Regulierung und deren Überprüf-
barkeit aussehen?
� „Digital Dehumanisation“ behan-
delte verschiedene Aspekte, die mit 
dem Einsatz von autonomen 

Waffensystemen einhergehen. Zum 
Beispiel, welche Herausforderun-
gen diese Systeme für die Men-
schenrechte und Internationales 
Recht bringen. Es wurden darüber 
hinaus auch feministische und in-
terreligiöse Perspektiven näher be-
leuchtet.

� „The Human Solution“ fokussierte 
sich auf die bevorstehende Advoca-
cy-Arbeit um die politischen Ent-
scheidungsträger:innen zu über-
zeugen, auf verschiedenen Wegen 
die Öffentlichkeit und Zivilgesell-
schaft zu mobilisieren. Außerdem 
ging es um zukünftig zu erreichen-
de Meilensteine hin zu neuem Inter-
nationalen Recht im Bereich der 
Autonomen Waffensysteme.

Die Panels der Hauptbühne können 
online nochmals angesehen wer-
den.(2)

Das Forum ließ einen durchaus op-
timistisch auf die Konferenz und die 

AUTONOME WAFFENSYSTEME

Spinnrad 2/2024 |  SEITE 13

„Humanity at the Crossroads“ Autonome Waffen-
systeme und ein Versuch sie zu regulieren
Von Fabian Hämmerle

(1) https://automatedbydesign.stopkillerrobots.org/ 
(2) https://www.youtube.com/watch?v=kSm_uVaDQIA
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zu spielende Rolle der Zivilgesell-
schaft blicken, untermauert durch 
die zivilgesellschaftlichen Erfolge 
der letzten Jahrzehnte (Ottawa-Ver-
trag, Atomwaffenverbotsvertrag, …) 
im Bereich der internationalen Rüs-
tungskontrolle und Abrüstung.

In der Hofburg sprachen am nächs-
ten Tag Vertreter:innen von Staa-
ten, internationalen Organisatio-
nen, der Wissenschaft und der Zivil-
gesellschaft in sechs Podiumsdis-
kussionen über die Herausforde-
rungen, vor denen die Menschheit 
mit der Integration von tödlichen au-
tonomen Waffensystemen in die mi-
litärischen Strukturen steht. An-
schließend an die Podiumsdiskus-
sionen hatten die Staaten noch die 
Möglichkeit Statements abzuge-
ben.

Die Sorgen bei autonomen Waffen-
systeme drehen sich um rechtliche, 
ethische und sicherheitsrelevante 
Perspektiven. Eine große Heraus-
forderung bei ihrem Einsatz liegt in 
der Rechenschaftspflicht und der 
allgemeinen Vereinbarkeit mit inter-
nationalem Recht. Ethisch wird auf 
die Problematik der Garantie der 
Würde des Menschen und die fort-
schreitende Dehumanisierung ver-
wiesen. Im Bereich der Sicherheits-
politik kamen Sorgen über deren 
Verbreitung, auch an nicht staatli-
che Akteur:innen, und mögliche de-
stabilisierende Faktoren für die in-
ternationalen Sicherheitsarchitektu-
ren zur Sprache.

Der Vorsitzende der Konferenz, 
Botschafter Kmentt, hob in seinem 
Abschlussbericht die zentralen 
Punkte der Diskussionen hervor, 
die von Bedeutung für eine Regulie-
rung und von Verboten autonomer 
Waffensysteme sind.

Rechenschaftspflicht, durch infor-
miertes und moralisches Handeln 
der Entscheidungsträger:innen, ist 
zentral für rechtliche Systeme und 
diese kann nicht auf Maschinen 
übertragen werden, im Besonderen 
bei staatlicher Gewaltanwendung. 
Bei der rechtlichen Beurteilung be-

darf es eines umfassenden Ver-
ständnisses der Waffensysteme, 
sowie den Umständen und Zusam-
menhängen ihres Einsatzes.
Ethische Prinzipien waren Trieb-
kraft internationalen Rechts und auf 
dieser Grundlage sollten auch auto-
nome Waffen bewertet werden. 
Hier ist der Mensch als Ziel eine der 
größten Herausforderungen, be-
sonders wenn autonome Waffen 
auf eine bestimmte Gruppe als Ziel 
programmiert sind. Dieser „bias“ 
kann soziale und ethnische Grup-
pen betreffen und in der Folge zu 
weiteren Marginalisierungen füh-
ren.
Unter der sicherheitspolitischen 
Linse stellen autonome Waffensys-
teme verschiedene Risiken dar. 
Durch die Distanz zum Einsatzort 
und die Dehumanisierung der Ziele 
sinkt das Abwegen der Risiken ei-
nes Gewalteinsatzes erheblich. Die 
Möglichkeit eines Vorteils durch 
Geschwindigkeit birgt ein Eskala-   
tionsrisiko von Konflikten, die dann 
zu Kriegen wachsen. Auch die Wei-
terverbreitung an nicht-staatliche 
Akteur:innen wird als erhebliches 
Risiko eingestuft, dem es vorzubeu-
gen gilt.
Große Konvergenz der Teilnehmer:
innen gab es bei der Frage über ein 
Verbot von autonomen Waffensys-
temen, die nicht mit internationalem 
Recht vereinbar sind oder deren 
Einsatz ethisch inakzeptabel ist. 
Alle anderen AWS sollen angemes-
sen reguliert werden. Der UN-Ge-
neralsekretär sowie das Internatio-
nale Komitee des Roten Kreuzes, 
unterstützt von Staaten und ande-
ren Akteur:innen, riefen hierbei zur 
Eile und hoffen auf einen Abschluss 
von Verhandlungen bis 2026.
Zum Schluss möchte ich hier noch 
kurz auf einen immer wieder ins 
Spiel gebrachten „Oppenheimer-
Moment“ eingehen, und warum die-
ser Vergleich zu kurz greift.

Bei Nuklearwaffen setzte bald nach 
deren Entwicklung und mit den ers-
ten öffentlichen Berichten aus Hiro-

shima und Nagasaki die Erkenntnis 
ein, dass sie militärisch nur eine 
sehr begrenzte Nützlichkeit haben 
und ihre Wirkung vor allem in der 
politischen Sphäre etablieren wür-
den. 

Dies ist bei autonomen Waffensys-
temen nicht der Fall, da sie von Mi-
litärs als extrem nützlich eingestuft 
werden. Ihre Einsatzgeschwindig-
keit und ihre Einsatzdauer können 
dazu verleiten einen Erstschlag zu 
wagen. Ihr Einsatz im Krieg gegen 
den Terror, im Sudan, der Ukraine, 
im Jemen, in Myanmar, in Arzach 
und in vielen anderen Konfliktregio-
nen deutet eher auf eine waffen-
technologische Revolution hin, wie 
es das Schießpulver oder Maschi-
nengewehre waren. Deren Einsatz 
mag manchen als legitim erschei-
nen, ihre Endkonsequenz war aber 
auch das industrielle Töten von 
Menschen. Autonome Waffen sind 
wesentlich leichter zu beschaffen 
als Nuklearwaffen und stehen damit 
einer größeren Anzahl an Akteur:in-
nen zur Verfügung.

Es bleibt zu befürchten, dass bei 
schlecht gezogenen historischen 
Vergleichen die falschen Lektionen 
gelernt werden. Eine Falle, in die 
die Menschheit dieses Mal nicht 
tappen sollte. 

Die Vermeidung von Opfern und 
damit die Beseitigung von Konflikt-
ursachen muss im Mittelpunkt ste-
hen, daher ist es auch sehr zu be-
grüßen, dass durchaus erfolgreich 
über die Regulierung von autono-
men Waffen verhandelt wird.

Fabian Hämmerle hat Geschich-
te, Globalgeschichte und Global 
Studies an der Universität Wien 
studiert. Seit 2020 ist er Vor-
standsmitglied bei ICAN Austria – 
Kampagne zur Abschaffung von 
Nuklearwaffen
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Vom 18.5. – 20.5.2024 fand in 
Schrems ein Pfingstsymposi-
um in den Gebäuden der 

GEA Schuhfabrik des Unterneh-
mers Heini Staudinger statt. Das 
Thema lautete „Frieden“.

Ich möchte hier von der Begegnung 
Jo Berrys mit Patrick Magee, von Jo 
auch Pat genannt, die mich zutiefst 
bewegt hat, berichten. 

Patrick Magee ist ein ehemaliger 
Kämpfer der IRA (Irish Republican 
Army) in Nordirland. Er legte am 12. 
Oktober 1984 im Grand Hotel in 
Brighton, England, eine Bombe, um 
die damalige englische Premiermi-
nisterin Margaret Thatcher in die 
Luft zu sprengen. Der Anschlag 
verfehlte sein Ziel, jedoch kamen 
fünf Menschen dabei ums Leben. 
Einer von ihnen war Jo Berrys Va-
ter, Anthony Berry, 59 Jahre alt. Er 
war Regierungsmitglied der Con-
servative Party (CP).

Jo Berry, die sich damals vor dem 
Anschlag mit den Lehren Gandhis 
beschäftigt und zwei Jahre lang in 

der Himalaya-Region meditiert hat-
te, rang mit sich selber, denn die 
Gefühle wie Rache, Wut und Zorn 
gegenüber dem Bombenleger ei-
nerseits und die vorangegangene 
intensive Auseinandersetzung mit 
dem Thema Frieden andererseits 
wühlten die damals 27-Jährige auf. 
Sie traf zwei Tage nach dem Atten-
tat eine Entscheidung: Sie wollte 
Pat treffen um ihn verstehen zu ler-
nen.

Seit nun mehr als 20 Jahren treten 
die beiden öffentlich auf und halten 
auch Workshops in Schulen.

Das Gespräch Jo Berrys mit Pat 
Magee, welches am Samstag, den 
18. Mai, in der bis zum letzten Platz 
„gerammelt“ voll besetzen Fabriks-
halle der Schuhwerkstatt stattfand, 
wurde von der Journalistin Christa 
Dregger-Barthels mit folgenden 
Worten eröffnet: 

„Heute geht es … weiter mit den 
beiden Gästen aus England und Ir-
land. Wir wollen wirklich reinhor-
chen, was das denn eigentlich mit 

den Menschen macht, Teil so einer 
Kriegssituation zu sein und so zum 
Täter und zum Opfer geworden zu 
sein? Wie kommt man da wieder 
als Menschen zusammen? … Pat 
und Jo werden interviewt von Mar-
kus Distelberger.“

In Jo Berrys Entscheidung, jene 
verstehen zu wollen, die ihren Vater 
getötet haben, schwang auch der 
Wunsch mit, etwas Frieden in diese 
Gewalt hinein zu tragen. Das war 
der Beginn eines langen Weges.

Im Rahmen des Friedensprozesses 
(Karfreitagabkommen vom 10.4. 
1998) der britischen Regierung mit 
der IRA kam es zur Amnestie und 
damit zur Freilassung Patrick Ma-
gees aus dem Gefängnis. Er war 
ursprünglich zu dreimal lebensläng-
lich verurteilt worden.

Jo Berry konnte kaum ihren Augen 
trauen, als sie ihn 1999 im Fernse-
hen erkannte, jenen Mann, der für 
den Tod ihres Vaters verantwortlich 
war. Sie verfolgte mit, wie er freige-
lassen wurde. Wieder fühlte sie auf 
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Jo & Pat: Von Ideen und gelebter Praxis  der 
Versöhnung
Von Paul Bertram
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der einen Seite Zorn über die Unge-
rechtigkeit, dass er frei sein konnte, 
während ihr Vater nicht mehr ins 
Leben zurückkehren konnte. Auf 
der anderen Seite dachte sie, geht 
es darum, dass weniger Menschen 
getötet werden und es nun Zeit sei 
für eine Begegnung mit Pat. Sie 
wollte seine Geschichte hören, von 
ihm, der in dieser Zeit als der am 
stärksten dämonisierte Terrorist 
galt.

Auf die Nachfrage Markus Distel-
bergers, warum sie diese in der Ge-
sellschaft ungewöhnliche Handlung 
setzte - jenseits von Rache und 
Hass, die häufig im Vordergrund 
stehen - oder woher das Bestreben 
kam, diese Person und was sie ge-
macht hat, zu verstehen, verwies Jo 
Berry auf ihre lange Zeit der Aus-
einandersetzung mit dem Thema 
Frieden.

Von Pat wollte Markus Distelberger 
wissen, was ihn motiviert hatte, sich 
der IRA anzuschließen. Die Antwort 
lag in der repressiven britischen Be-
satzung, den vielen Attacken, de-
nen die Bewohner:innen eines 
nordirischen Dorfes, in dem er leb-
te, ausgesetzt waren und deren kol-
lektiver Kraft zu widerstehen. Von 
dieser Kraft war Pat unheimlich be-
eindruckt. Zunächst war er nur Zeu-
ge, doch dann begann Pat sich zu 
fragen, welche Rolle er im Wider-
stand einnehmen könnte.

1972 trat er der IRA bei und kam 
alsbald 1973 ohne Gerichtsverfah-
ren für zweieinhalb Jahre ins Ge-
fängnis. Dort reifte in vielen Ge-
sprächen mit anderen Häftlingen 
Pats Überzeugung, dass der be-
waffnete Kampf notwendig und Teil 
der Lösung sei. Denn auch sie hat-
ten sich angesichts der ständigen 
Angriffe so hilflos gefühlt, sahen 
keine Möglichkeiten zu agieren und 
keinen anderen Weg.
„Schreckliche Sachen sind auf bei-
den Seiten passiert“, sagt Pat. Für 
ihn war es wichtig, zwischen Ab-
sicht und Resultat  zu unterschei-
den. Die Politik der IRA war es nicht 
Zivilist:innen anzugreifen, aber in 
der Tat ist das passiert. Zurückbli-
ckend auf diese 30 Jahre sind Din-
ge passiert, die eigentlich nicht ge-
plant, nicht gewollt waren, aber sie 
waren ein Teil in diesem ganzen 
Konfliktprozess. Dass tatsächlich 
Zivilist:innen gestorben sind, war 
nie die Absicht, aber es ist gesche-
hen.
Eine Frau aus dem Publikum lenkt 
mit einer Frage das Gespräch von 
der Auseinandersetzung der IRA 
mit der britischen Besatzungsmacht 
auf  den Friedensprozess zwischen 
Pat und Jo, wie er begann und wie 
das Friedensprojekt sich entwickelt 
hat, das sie geschaffen haben.
Jo erinnert sich  an die erste Begeg-
nung, die nach einem Jahr Vorbe-

reitung stattgefunden hat.  Eine 
Freundin hat sie angerufen: „Patrick 
kommt zu mir heute Abend.“ Sie 
dachte: „Oh mein Gott, nein, das ist 
zu früh, ich habe Angst. Ich habe 
Angst vor meinen Gefühlen, dass 
ich betrogen werde von diesem Ge-
fühl der Revanche. Wie würde es 
sein, ihm, Pat, in die Augen zu 
schauen? Trotzdem habe ich ge-
wusst, ich muss ihm in die Augen 
schauen, um seine Menschlichkeit 
zu sehen.“

Es kam zu dieser ersten Begeg-
nung. Sie zogen sich in ein Zimmer 
zurück und sprachen miteinander. 
Patrick erklärte Jo seine politischen 
Beweggründe und rechtfertigte sie 
ihr gegenüber. Jo hatte das erwar-
tet, dass er ihr sagen würde, die 
Bombe sei ein Erfolg gewesen. Ihre 
Gefühle pendelten zwischen „Mein 
Gott, ich sitze da mit dem Mörder 
meines Vaters, das gibt es ja nicht, 
ich stehe auf und gehe“, und dem 
tiefen Bedürfnis ihn zu verstehen, 
hin und her, denn er wirkte nicht wie 
ein Terrorist auf sie.

Als er sagte, wie sehr er sich um 
seine Gemeinschaft Sorgen mach-
te und gekümmert hatte, und wie er 
die Menschen liebte, sah Jo in Pat 
vor allem einen Menschen mit einer 
menschlichen Geschichte.

Dann las Jo ihm ein Gedicht vor, 
das sie geschrieben hatte. Es hieß 
„Brücken können gebaut werden“. 
Sie schrieb es wenige Monate vor 
dem Treffen mit Pat. In diesem Ge-
dicht gab es eine Zeile, die lautete: 
„Da stehe ich nun alleine mit dem 
Mann, der meinen Vater getötet 
hat.“ 

Pat war überwältigt, hörte auf zu re-
den und sagte, er wisse nicht mehr, 
wer er sei, er wäre noch nie jeman-
dem begegnet, der ihm so offen wie 
sie zugehört hätte. In Jo’s Augen 
hatte Pat seinen politischen Hut ab-
genommen und er fragte sogar, 
was er für sie tun könne. Das war 
der Auslöser für Jo, welche eigent-
lich schon gehen wollte, zu bleiben. 
Es entwickelte sich ein sehr emotio-
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nales, in die Tiefe gehendes, drei 
Stunden lang dauerndes Gespräch, 
in dem Pat u.a. wissen wollte, wer 
Jo’s Vater war. 

Allmählich begann Pat die Auswir-
kungen der Bombe auf Jo’s Leben 
zu begreifen. Er realisierte, mit wem 
er da im Dialog stand. Ihm wurde 
klar, dass die Herzensgüte, die In-
telligenz, die feine Art, die er in Jo 
erkennen konnte, auch mit ihrem 
Vater zu tun haben musste, den er 
getötet hatte.

Den Nordirlandkonflikt begann Pat 
nun anders zu betrachten. Seine 
Grundwerte blieben gleich, aber er 
verstand, dass das, was beim Feind 
dämonisiert wird, auch ein Teil der 
eigenen Seite ist. 

Jo’s Vater musste ein unglaublicher 
Mann gewesen sein, meinte Pat. 
Diese Wahrheit, denkt Jo, trifft auf 
jeden Menschen zu, der in einem 
Konflikt stirbt. Die Wahrheit, sagt 
sie, ist, dass wir alle Menschen sind 
mit einer Geschichte der Mensch-
lichkeit.

In die Öffentlichkeit zu gehen war 
weder für Jo noch für Pat ein leich-
ter Schritt. Wenn sie jedoch eine 
einzige Person erreichen würden, 
die die Entscheidung trifft, einen an-
deren Weg zu gehen, anstatt Ge-
walt in einem Konflikt anzuwenden, 
dann wäre es das wert. Denn dann 
würde zwar nicht die Vergangen-
heit, aber die Zukunft verändert 
werden. Bei einem ersten öffentli-
chen Auftritt in London hatten beide 
jeweils drei Minuten Zeit zu reden. 
Als Pat sagte, er hätte gerne mit 
Jo’s Vater eine Tasse Tee getrun-
ken, flossen im Publikum Tränen. 

2001 wurde ein Dokumentarfilm 
veröffentlicht. Die öffentlichen Re-
aktionen in Belfast waren durchaus 
positiv. Menschen haben Pat ange-
sprochen, er habe es gut gemacht. 
Andere meinten, er wäre zu weit 
gegangen. 

Jedoch wurde Jo von verschiede-
nen Menschen angegriffen. Sie 
sagten, sie hätten auch jemanden, 
den sie geliebt haben, verloren. Jo 
habe sie betrogen. Jo spürte, sie 
müsse das ertragen, weil sie ihren 
Feind zu ihrem Freund machte. Das 
ist nicht die Norm, sondern gegen 
die Norm. 

„Was lernen wir aus diesem Pro-
zess?“ Diese Frage stellt Jo sich 
selber und gibt folgende Antwort: 
„Ich bin Pat dankbar, weil ich Dinge 
gelernt habe, die ich auf keine an-
dere Weise hätte lernen können. 
Ich lerne, den Kreislauf von Gewalt 
und Rache zu durchbrechen, näm-
lich anderen die Schuld zuzuweisen 
und ihnen Unrecht zu geben. Ich 
lerne immer noch meine eigene Re-
aktion zu ändern. Denn das ist das 
Schwierigste, wenn ich verletzt bin, 
nicht andere dafür schlecht zu ma-
chen und den Prozess ihrer Ent-
menschlichung zu beginnen. Also 
übernehme ich die Verantwortung 
für jedes Gefühl, das ich habe.“

Pat meinte an dieser Stelle: „Es ist 
möglich trotz furchtbarer Ereignisse 
noch weiter zu gehen, sich zu 
treffen, zu sprechen, zu lernen, zu 
vertrauen.“

Für Jo ist die grenzenlose Empathie 
entscheidend, nicht nur für jene, mit 
denen sie übereinstimmt. Unbe-
grenzte Empathie gilt auch für jene, 
die andere Wahrheiten vertreten. In 
Nordirland gibt es viele unter-
schiedliche Wahrheiten und Jo 
zeigt Empathie mit jedem Weg, je-
der Person und jeder Seite. Sie 
zieht den Schluss, dass es gar kei-

ne Seiten gibt. Wir alle kämpfen mit 
den Sorgen in unserem Leben, in 
das wir hineingeboren wurden, und 
versuchen die besten Entscheidun-
gen zu treffen, die wir können. Da-
her kann sie Empathie empfinden 
und unterschiedliche Positionen 
verstehen. Das heißt aber nicht, 
dass sie negatives Verhalten ent-
schuldigt. Wenn sie aber die Huma-
nität im anderen sieht, will sie ihn 
nicht verletzen, sondern wünscht 
ihm das Gleiche, was sie ihrer eige-
nen Familie wünscht, weil es da 
eine Verbindung gibt.

Für Pat ist Kontakt und Dialog ent-
scheidend. Wir wissen über die 
Nachrichten und Medien, was in der 
Welt geschieht. Auch wenn es nicht 
leicht ist, weil mächtige Interessen 
dagegen stehen, muss man weiter-
hin den Weg zu Kontakt und Dialog 
suchen. 

Jo schloss mit folgenden Worten 
das Gespräch: „In London werde 
ich zum 40. Jahrestag meines En-
gagements für Frieden sprechen 
und ich möchte in einem viel größe-
ren Rahmen diese Arbeit der Em-
pathie, des Mitgefühls und des Ver-
ständnises in die Welt bringen.“

Das Publikum unterbrach immer 
wieder die Statements von Jo und 
Pat mit teilweise heftigem Applaus.

Paul Bertram ist Mitglied des 
Internationalen Versöhnungs-
bundes - Österreichischer Zweig
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Building Bridges for Peace
Zum 40. Jahrestag der Detonation der „Brighton-Bombe“  sammelt die 
Initiative Spenden um die Arbeit für Frieden und Konfliktlösung zu 
stärken.

Mehr dazu unter:
buildingbridgesforpeace.org/40th-anniversary-of-the-brighton-bomb/



Papiere vor Panzer? – Oder: warum Texte 
dem Frieden dienen können
Von Thomas Nauerth

1 940 in Oberösterreich. In ei-
nem kleinen Dorf quält sich 
ein junger Mann mit einer 

schwierigen Frage. Es ist Krieg und 
in ihm ist die Frage erwacht, ob er 
da mitmachen kann bzw. soll. Es ist 
eine schwere Frage, die, einmal er-
wacht, einem das Leben sehr an-
strengend macht. Es ist eine Frage, 
mit der er ganz alleine steht. Seine 
Freunde, sein Pfarrer, ja selbst sein 
Bischof verstehen diese Frage nicht 
– oder wollen sie nicht verstehen. 
Auf der Suche nach Antwort wäre 
es eine große Hilfe, hätte er Texte 
von Menschen zur Hand, die über 
solche Fragen schon länger nach-
gedacht haben.

1978 wiederum die Frage bei einem 
jungen Mann; diesmal im friedli-
chen Deutschland nicht die Frage 
nach Kriegsdienst, sondern nach 
der Beteiligung am Wehrdienst sei-
nes Staates. Wie Jägerstätter da-
mals ist auch dieser junge Mann 
Katholik, aber er weiß nichts von 
Jägerstätter, jenem Mann aus 
Oberösterreich, und von Jägerstät-
ters Frage und von seinen Antwor-
ten. Auch sonst weiß er nichts von 
all den vielen, die über diese Frage 
nachgedacht haben. Er muss allei-
ne Antwort suchen.

1999, ein evangelischer Pfarrer, in 
die Militärseelsorge geraten, ange-
sichts des Kosovokrieges erwacht 
erneut die alte Frage. Er hält sich 
an die Papiere seiner Kirche, nimmt 
sie ernst und steht alleine mit seiner 
Frage und Suche nach Antworten. 
Er bekommt einen Tipp und besorgt 
sich ein Buch, das seit langem ver-
griffen und vergessen ist. Er findet 
die Antworten, die er braucht, sagt 
der Militärseelsorge ab und wird, 
wie man so sagt, friedensbewegt. 
Er ist es bis heute.

Es gibt also Situationen, wo Papie-
re, wo Texte dem Frieden durchaus 
dienen können, zunächst dem eige-
nen inneren Frieden und dann indi-
rekt auch dem äußeren Frieden, 
nämlich dann, wenn die Menschen, 
die Antworten gefunden haben auf 
ihre Fragen, aktiv werden und sich 
einmischen in den Unfrieden dieser 
Welt. 

Die Idee ist so einfach, dass es ver-
wunderlich ist, dass sie nicht längst 
schon umgesetzt ist. Eine Website 
als eine Art Textspeicher all jener 
frei verfügbaren, vergessenen Tex-
te, die theologisch über das Pro-
blem Krieg und Frieden nachden-
ken. Jeder Mensch an jedem Ort 
kann diese Seite ansehen und sich 
die Texte, die er braucht und die 
ihm helfen, kopieren und ausdru-
cken. Keine mühselige Recherche, 
kein Warten auf Geheimtipps, kein 
ständiges Neuerfinden von Gedan-
ken, die längst schon gedacht. Das 
Stichwort, das Codewort oder Leit-

wort dieses Textspeichers: Frie-
denstheologie.

Es geht bei www.friedenstheologie.
de nicht nur um christliche Frie-
denstheologie, sondern es werden 
auch Ansätze jüdischer und islami-
scher Friedenstheologie bekannt 
gemacht. Es geht um das friedens-
theologische Potenzial aller abra-
hamitischen Religionen. Texte, 
Links und Literatur zu Ansätzen is-
lamischer, jüdischer und christlicher 
Friedenstheologie werden gesam-
melt und können studiert werden. 
Für jeden Hinweis auf weitere Tex-
te, für jede Rückmeldung und für 
jede weitere Werbung bin ich sehr 
dankbar. Je mehr Menschen bei 
diesem Projekt mitdenken, um so 
mehr kann erreicht werden.

Thomas Nauerth ist deutscher 
Theologe und außerplanmäßiger 
Professor für Religionspädagogik 
am Institut für Katholische Theo-
logie an der Uni Osnabrück.
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„
„…wichtig, dass alle Religionen ihre ureigenen Friedensperspektiven 

entdecken und in das religiöse und politische Gespräch einbringen. Das 
gilt für das christlich-jüdische Gespräch (…) und für die christlich-

islamischen Gespräche, die an vielen Orten geführt werden…“
Ferdinand Kerstiens

 (Predigt im Politischen Nachtgebet am 16.3.2007)

Wer Friedenspotenziale, Friedensimpulse nutzen will, um Friedens-
perspektiven zu entdecken, der muss sie erst einmal kennen. Dafür gibt 
es seit einiger Zeit eine „Sammelstelle“: www.friedenstheologie.de

Dort sind Texte, Links und Literatur zu finden, dort können die Impulse 
aller drei abrahamitischen Religionen studiert werden, dorthin bitte 
wichtige weitere Texte und Literatur melden! 

>>> www.friedenstheologie.de <<<



Susanne Jalka: 
Streitkompetenz. 
Über den Zusam-
menhang von Kon-
flikt und Demokratie. 
Mandelbaum Verlag, 
Wien Berlin, 2023; 
ISBN 978399136-020-9

Dieses Buch der Psychoana-
lytikerin, Konfliktberaterin, 
Autorin und Friedenskämp-

ferin Jalka schafft es, zwei grund-
sätzliche Anliegen zu vereinen: die 
Vermittlung von Einsichten, Kompe-
tenzen und praktischen Methoden 
für den Umgang mit persönlichen 
Konflikten und gleichzeitig die Be-
deutung des Erlernens von Streit-
kompetenz für die Entwicklung von 
Demokratie, Mitbestimmung und 
die Überwindung althergebrachter 
Machtverhältnisse (wie v.a. hierar-
chische, patriarchale Ordnungen 
und Strukturen).

In Hinblick auf das erste Ziel geht 
es der Autorin darum, Konflikt und 
Streit nicht als negativ und destruk-
tiv zu betrachten, sondern als 
Spannung und Energie, die kon-
struktiv für das Finden von Lösun-
gen fruchtbar gemacht werden kön-
nen. Dafür greift sie neben eigenen 
Erfahrungen auch auf altbewährte 
Ansätze etwa der Gewaltfreien 
Kommunikation (M. Rosenberg), 
des Inneren Monologs oder der er-
folgreichen Verhandlungsführung 
(R. Fisher u.a.) zurück. Drei Streit-
regeln werden vorgestellt und er-
läutert: 
1. Bildung eines Bewusstseins für 
die eigenen Bedürfnisse (durch 
Spüren – Fühlen – Benennen – 
Deuten) und Ausdruck dieser in po-
sitiven Formulierungen, 
2. Aktives Zuhören, Wahrnehmen 
der unterschiedlichen Positionen, 
Empathie, und 
3. Unterscheidung zwischen Kon-
flikt und persönlicher Betroffenheit 
und Sichtwechsel. (vgl. S.11)
Ein besonders spannender Aspekt 

des Buches liegt darin, dass Jalka 
immer wieder die Wichtigkeit des 
Lernens und Einübens von „Streit-
kraft“ für den Aufbau einer demo-
kratischen und partizipativen Ge-
sellschaft hervorhebt. Dabei spielt 
die Selbstreflexion – nicht nur auf 
geistiger, sondern auch auf körperli-
cher und emotionaler Ebene – eine 
Schlüsselrolle, um eine neue, 
selbstbewusste Beteiligung an allen 
Entscheidungen zu ermöglichen. 
Kleine Gedankenanstöße und 
Übungen, ein Fallbeispiel und der 
Hinweis auf die „Streitkraft im         
Video“ erlauben erste praktische 
Einstiege in den Erwerb von Streit-
kompetenz (siehe Konfliktkultur: 
https://youtu.be/Lx1FSRGRkGc).

gelesen von Pete Hämmerle

Hofmann, Stefan/
Fischer, Georg: 
Frieden finden. Echter 
Verlag, Würzburg, 
2024; ISBN 978-3-
429- 05938-5

In ihrem auf Bibel und ignatiani-
sche Spiritualität aufbauenden 
Buch Frieden finden haben die 

beiden Innsbrucker Jesuiten, der 
Moraltheologe Stefan Hofmann und 
der Alttestamentler Georg Fischer, 
wertvolle Friedens-Impulse vorge-
legt, die sowohl auf den russischen 
Angriffskrieg gegen die Ukraine als 
auch auf den Terroranschlag der 
Hamas gegen Israel mit dem da-
durch ausgelösten Krieg im Gaza-
Streifen eingehen. Am Beginn steht 
eine grundsätzliche Einführung in 
Friedensbegriff und Friedensfor-
schung. Ein zweites Kapitel setzt 
sich mit dem biblischen Friedens-
verständnis auseinander. Daran 
schließen sich zwei Kapitel an, die 
sich mit der Friedensfrage anhand 
der Biographie des Gründers des 
Jesuitenordens Ignatius von Loyola 
und dessen Exerzitien auseinan-
dersetzen. Das fünfte Kapitel bietet 

einen Dialog der beiden Autoren 
über Frieden und Pazifismus und 
beginnt mit Kurzportraits von Jesui-
ten, die sich gegen Gewalt und für 
politischen Frieden einsetzten. Be-
sonders interessant ist das Portrait 
der Brüder Berrigan, die sich gegen 
den Vietnamkrieg und die Atomrüs-
tung der USA engagierten. Das ab-
schließende Kapitel beschreibt Hal-
tungen, die vor Unfrieden bewah-
ren, und empfiehlt entsprechende 
Übungen und Gebete.

Die beiden Autoren betonen ein 
kämpferisches Friedensverständ-
nis, das sich deutlich von einem 
bloß passiven Pazifismus abhebt. 
So war das Verhalten Jesu zwar 
durchgehend „friedliebend“, gleich-
zeitig konfrontierte er aber „kämpfe-
risch“ Gegner:innen und Jünger:in-
nen in seinen Reden. Der „Kampf“ 
um den Frieden bleibt auch für den 
vom Soldaten zum Nachfolger Jesu 
bekehrten Ignatius bedeutsam. 
Dem Buch gelingt es auch zu zei-
gen, dass Menschen in Gott als 
dem „höchsten Gut“ wahren Frie-
den finden können. Ähnlich wie 
Franz von Assisi weiß nämlich auch 
Ignatius, dass eine indifferente Hal-
tung zu den Gütern dieser Welt zum 
Frieden führt, wie er es am Beispiel 
jener Menschen zeigt, die freiwillig 
ein Leben in Armut annehmen.

Stefan Hofmanns Distanzierung 
von einem radikalen Pazifismus 
und sein Plädoyer für die Lehre 
vom gerechten Krieg drängen zu 
kritischen Rückfragen. Natürlich 
bleiben die Kriterien des gerechten 
Krieges auch für ein Konzept des 
gerechten Friedens bedeutsam. 
Aber muss nicht Papst Franziskus 
zugestimmt werden, wenn er sich 
von der Lehre des gerechten Krie-
ges aufgrund ihres häufigen Miss-
brauchs und der Zerstörungskraft 
moderner Waffen distanziert?

gelesen von Wolfgang Palaver,
Präsident Pax Christi Österreich
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Können wir Frieden denken, der mehr ist als die 

Abwesenheit von Krieg? Was für ein Frieden 

wäre das? Wir stoßen an die Grenzen unseres 

Vorstellungsvermögens, weil wir Frieden seit 

vielen Generationen nur kennen als Zustand 

nach oder vor Gewalt. Wie wäre ein solch 

anderer Friede zu denken?

Susanne Jalka 
in STREITKOMPETENZ. 

Über den Zusammenhang 
von Konflikt und Demokratie


